
Beyriehit und Millerit 
von 

Professor Dr. K. Th. Liebe. 

Herr Geh. Com.-R. FERBER erhielt kürzlich ,·on befreundeter 

Hand eine Erzstufe, welche aus "Lammrichs Kaul Fdgrb." am W ester­
wald stammle und durch Schönheit sowohl wie durch die Auf­
fälligkeit des ganzen Habitus des darauf befindlichen Glanzes und 
Kieses zur näheren Untersuchung einlud. Lelztere ergab denn 
auch, dass hier ein neues Mineral vorliegt nnd dass dasselbe, 
-- abgesehen von der Grösse seiner Krystalle -, durch das 
Doppellschwefelnickel in seiner Zusammensetzung bei Abwesen­
heit von Antimon und Arsen (vgl. u. A. Ih~IMEL.SBERG, Mineral­
chemie p. 61 etc.) das Interesse der lUineralogen erregen dürfte. 
:Meinem verehrlen Herrn Collegen zu Ehren erlallbe ich mir für 
dasselbe den Namen Bey r ich i t vorzuschlagen. 

Der Beyrichit macht, wie auch Herr FEaeER mir schreibt, 
,, den Eindruck eines ausserordentlich stark entwickelten Haar­
kieses". Er krystallisirt in Prismen von (an dem untersuchten 
Handstück) bis 70m111 Lünge und Smm Sliirke, welche theilweise 

eine schraubenförmige Drehung mit 1/4 bis :3 Umgängen zeigen. 
Es sind dies längsgestreifte V i e II in g e, deren schilfiger Habitus, 
zumal an den gedrehten Krystallen noch erhöht wird durch eine 
flügelartige Vorziehung einzelner Seitenkanten. Die Viellinge 
sind radial geordnet, meist in Bündel und lockere Gruppen zu­
sammengestellt, un<I sitzen in einem gulentheils schon ausge­
witterten Eisenspath auf quarziger Gangmasse auf. In der Regel 
haben die prismatischen Viellinge eine einzige Endflüche, 
welche nach Herrn FERBEH's Messungen „einen Winkel von 81" 
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„ mit der verlicalen Axe hilllet. Eine zweite, ziemlich selten 
„ hinzutretende Endfläche bildet mil der ersten eine domatische 
„Combination mit dem Winkel von 144\ was dem Winkel der 
»Polkanten des Millerit-Rhomboeders entsprechen würde. Leider 
.,lässt sich die Anwesenheit der dritten Rhomboederfläche an die­
,,sem Exemplar durch Beobachtung nicht sicher feststellen." -
Die Winkel, unter welchen sich die Seitenflächen der aus meh­
reren Individuen zusammengesetzten Prismen schneiden, weichen 
an den verschiedenen lfrystallen so sehr unter eina:nder ab, 
dass man ein Verwachsungsgesetz daraus nicht ableiten kaun. -­
Die S p a I t bar k eil ist parallel der Endfläche, welche die Längs­
axe unter 81 ° schneidet, ziemlich vollkommen, wenn auch infolge 
der Viellingsverwachsung bisweilen gestiirt, so dass dann tler 
Bruch ein fast kryslallinisches Aussehen bekommt. Sonst ist 
keine andern Spallbarkeit zu bemerken. 

Das Mineral sieht der Abtheilung der Glanze , wenn wir 
NAU)IANt.'s Charakteristik tlerselhen folgen, näher 11ls der tler 
Kiese. Es ist sehr zäh; die einzelnen Krysl11lle sinrl schwer zn 
zerbrechen. Der Messerspitze gegenüber verhält es sich z ie m­
lic h m i I d. Härte wenig mehr iils 3, etwa ::1,2 bis ~1,:3. Speci­
fisches Gewicht 4,7. Bleigrau, mit schwachem, auf den Spal­
tungsflächen lebhafterem Melallglanz. -- Im Glaskolben gibt der 
BeFichit nach Decrepitation bei Dunkelrothgluth, ohne zu schmel­
zen, eine gewisse Quantität Schwefel aus, die sich am Glas 
niederschlägt, und zeigt dann keine weitere Reactio11. Die Probe 
ist dabei aus einem Gla11z ein l(ies geworden, aussen 
dunkel toinbakbraun angelaufen und innen speisgelb bis messing­
gelb, härter und spröder. Auf der Kohle schmilzt der Beyrichit 
leicht und ruhig nach Abgabe von schwefliger Säure zu einer 
innen messinggelben, stark magnetischen Kugel. In der Phos­
phorsalz- und Bornxperle gibt er Nickelreaktion und ist in Salz­
säure, zumal auf Zusatz von Salpetersäure leicht löslich zu sma­
ragdgrüner Solution. - Der Beyrichit enthalt in reinen Proben 
weder Arsen noch Antimon, sondern nur Schwefel, Nickel, Eisen 
und nicht mehr messbare Spuren von Kobalt und l\Jangan. Die 
Analyse ergab: 
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42,86 Schwefel, 
2,79 Eisen, 

54,23 Nickel, 
99,88. 

Da drei andere, mit dem }lineral angestellte Specialproben 
mir zeigten, dass der Eisengehalt nicht einmal in demselhen Viel­
ling conslant genug ist, und da an dem Handstück überhaupt 
und insbesondere in den Beyrichil.krystallen keine Spur von Schwe­

felkies zu entdecken ist, so ist die Annahme geboten, dass das 
Eisen für Nickel stellvertretend eintritt. Rechnet man demge­
mäss den Eisengehalt in Nickel um, so resultirt die Formel 

3NiS . 2NiS" 
aus der sich berechnet: 

43,21 = S 
56,79 = Ni 

100,00, 

was mit der Analyse recht gul übereinstimmt. Schreillt man 
aber den Eisengehalt einer Einmengung von Schwefelkies zu, so 
erhiill man die ebenfalls zum Befund gut passende Formel 

2NiS . NiS!. 
Es wäre noch daran zu erinnern, dass FELLENBERG durch 

Glühen von kohlensaurem Nickeloxydul mit Schwefel und kohlen­
saurem Kali ein dunkles eisen graues Bisulphuret NiS! er­
hielt. 

Mit dem Beyrichit tritt ein hochmessing- bis speisgelber, 
oft bunt angelaufener Kies auf, welcher die Beyrichilkrystalle 
in äusserst feinen Lamellen, seltener dendritisch oder fein kry­
stallinisch überzieht und vielfach in der Richtung der Spaltungs­
flächen in Gestalt scharf gesonderter Lamellen in jene eindringt, 
öfter bis zur gänzlichen Verdrängung des Beyrichits. Die Spalt­
barkeit des umwandelnden Kieses in den Krystallen ist genau 
dieselbe wie die des Beyrichits. Einerseits spricht wenigstens 

der starke Glanz dieser Spallungsflächen dafür, dass es wirk­
liche Spallungsflächen sind; anderseits scheint es aber auch 
wieder, als ob man es nicht mit eigentlicher Spaltbarkeit zu 
thun habe, sondern vielmehr mit einer Flächenbildung des Ein­

dringlings nach den Spallungsflächen des Beyrichits. Aber auch 



4 

wenn die Spaltbarkeit nicht rhomlloedrisch wäre (vgl. u. A. DANA 
' A. Syst. of Min. 18'i8, p. 57), müsste man aus folgenden Grün-

den in dem Kies einen Mi II e ri t oder Haarkies erkennen: -
Härte zwischen 3,6 und 3,8; specifisches Gewicht nach zwei 
Wägungen 5, 7 und 5,9; chemische Zusammensetzung nach einer 
Analyse möglichst rein herausgeklaubten Materials: 

35,27 = S 
1,16 = Fe 

63,41 = Ni 
99,84, 

was auf die Formel NiS führt. 
Es liegt in Beyrichit ein Mineral vor, welches sich, wie 

die leicht bewerkstelligte Abgabe von Schwefel im Kölbchen be­
wei1-1, mit grösster Leichtigkeit in M.illerit umwandelt. 
Vielleicht erklären sich somit auf einfache Weise manche Wider­
sprüche in den Angaben über das letztgenannte Mineral. So 
gibt Hr. Prof. l(ENNGOTT für den Joachimsthaler Millerit das spe­
cifische Gewicht 4,601, was ziemlich dem von mir gefundenen 
Gewicht des Beyrichil entspricht. Die Richtigkeit meiner Ver­
mulhung vorausgesetzt, dürfte es nicht Wunder nehmen, wenn 
auch sonst die Angaben für das specifische Gewicht des Millerit 
zwischen weiteren Grenzen schwanken, - bei mir z. B. zwi­
schen 5,7 und 5,9 -, denn einerseits kann noch Beyrichitsub­
stanz im Kies eingeschlossen sein, und anderseits liegen in dem 
Umwandlungsprocess die Bedingungen für derartige Verschieden­
heiten. Der Millerit entsteht hier offenbar dadurch, 
dass der Beyrichit aus dem Gangwasser Nickel auf­
nimmt, ohne Bestandtheile abzugeben. Je vollkommener und je 
weniger porös daher der Beyrichit ausgebildet war, um so dichter 
und schwerer muss bei dem gegebenen Raume der Millerit werden. 
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